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Verlas  von  Ausrust  Hirschwald. 


Ew.  Excellenz! 


Hochgeehrte  Herren  mul  Collegen! 


Wenn  ich  heute  die  Ehre  habe,  zur  Stiftungsfeier  der 
Kaiser  Wilhelms- Akademie  die  Festrede  zu  halten,  so  danke 
ich  es  dem  gütigen  Entgegenkommen  des  Herrn  General- 
Stabsarztes  der  Armee.  Es  war  mein  eigener  Wunsch, 
noch  einmal  an  dieser  Stelle  zu  sprechen  und  dieser  be- 
rühmten Bildungsanstalt  für  Militärärzte,  in  welcher  ich 
selbst  als  Eleve  mein  Studium  absolvirte,  und  mit  welcher 
ich  seit  meiner  Berufung  nach  Berlin  als  Lehrer  und 
Professor  derselben  von  Neuem  verbunden  bin,  meine  treue 
Anhänglichkeit  und  meine  Dankbarkeit  auszudrücken, 
zugleich  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  Anstalt  unter  ihren 
bewährten  Leitern  in  gleichem  Glanze  weiter  und  weiter 
blühen  möge.  Diese  Akademie  hat  nicht  nur  das  hohe 
Verdienst,  ein  ausgezeichnetes  Sanitätscorps  ausgebildet 
zu  haben,  sie  hat  auch  der  Wissenschaft  reichen  Tribut 
gezollt  durch  eine  Anzahl  ihrer  Zöglinge,  welche  sich  der 
Wissenschaft  speciell  widmeten  und  von  denen  nicht 
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wenige  zu  den  glänzendsten  Namen  der  Medicin  zählen. 
In  erster  Linie  gehören  hierzu  die  beiden  grossen  Männer, 
deren  ich  in  diesem  Vorträge  zu  gedenken  habe,  die 
Heroen  der  Wissenschaft  Hermann  von  Helmkoltz  und 
Rudolf  Virchow.  Beide  sind  uns  bereits  durch  den 
Tod  entrissen.  H.  v.  Helmlioltz  starb  im  Jahre  1894. 
Rudolf  Vircliow’s  erst  vor  einigen  Wochen  erfolgter 
Tod  erfüllt  uns  noch  heute  mit  tiefer  Wehmutk.  Die 
schönen  Worte,  welche  Herr  Generalarzt  Dr.  Stalir  vorhin 
dem  allverehrten  Meister  und  Lehrer  widmete,  haben  in 
unserem  Herzen  lebendigen  Wiederhall  gefunden. 


Das  Thema,  welches  ich  zu  der  heutigen  Rede  gewählt 
habe,  das  Denken  in  der  Medicin,  war  schon  einmal 
Gegenstand  einer  Festrede,  und  zwar  war  es  kein  Gerin- 
gerer, als  H.  v.  Helmkoltz,  welcher  im  Jahre  1877  da- 
rüber  am  Stiftungstage  dieser  Akademie  gesprochen  hat. 

Seine  geistvollen  Auseinandersetzungen  sind  mir  in 
lebhafter  Erinnerung  geblieben. 

Das  Denken  in  der  Medicin,  darunter  verstehe  ich 
die  leitenden  Gedanken  im  Gange  der  medicinischen  Ent- 
wicklung, sind  keineswegs  einheitliche,  sie  bieten  im  Laufe 
der  Geschichte  die  grössten  Gegensätze  dar  und  wechseln 
in  relativ  kurzen  Zeitabschnitten.  Vielfach  schliessen  sie 
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sich  denjenigen  leitenden  Ideen  an,  welche  uns  auch  die  Cultur- 
geschiehte  für  die  verschiedenen  Zeitepochen  aufweist.  — 
Die  Geschichte  der  Medicin  bildet  einen  nicht  unwesent- 
lichen Theil  der  gesammten  Culturgeschichte.  — 

Dem  Zerfall  des  Kölnischen  Weltreiches  folgte  ein  Verfall 
der  alten  classischen  Cultur,  so  auch  der  Medicin.  Die  Ar  aber 
nahmen  die  spärlichen  Trümmer  der  griechischen  Medicin 
auf  und  fügten  die  Anfänge  der  chemischen  Disciplin  hinzu: 
aus  dieser  gingen  die  Alchemie  und  die  Alchemisten  hervor. 
Gleichzeitig  trugen  sie  das  spiritualistische  Denken, 
die  Mysterien,  den  Glauben  an  übernatürliche  Kräfte  hinein. 
Von  ihnen  ging  dann  die  Medicin  in  die  Hände  der  Mönche 
über.  Das  religiöse  Denken  trat  in  den  Vordergrund. 
Die  Krankheit  war  eine  Strafe  Gottes  oder  ein  Werk 
des  Teufels,  die  Heilung  war  ein  Werk  der  göttlichen 
Gnade,  angerufen  durch  das  Gebet.  Die  fleissigen  Mönche 
trugen  manchen  Schatz  in  die  Kammer  der  Heilkunde, 
besonders  bereiteten  sie  heilkräftige  Kräutersäfte,  deren 
etwas  mystische  Wirksamkeit  bis  in  die  Neuzeit  Glauben 
und  Vertrauen  fand.  Durch  die  Gründung  der  ersten  Hos- 
pitäler und  die  Anfänge  einer  humanen,  hingebenden  Kran- 
kenpflege (Johanniter,  Templer,  Soeurs  de  charite)  haben  sie 
der  Menschheit  die  grösste  Wohlthat  erwiesen.  Die  Medicin 
wurde  in  die  U nterrichtsgegenstände  der  Mönche  aufgenommen . 
Ihnen  verdanken  wir  die  berühmten  Schulen  von  Salerno 
und  Monte  Cassino.  — Eine  neue  Epoche  beginnt  mit 
Theophrastus  Bombastus  Paracelsus,  einem  Zeit- 
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genossen  Luthers,  welcher,  selbst  ein  ausgezeichneter  Che- 
miker, die  alte  Lehre  Galens  von  den  vier  Cardinal  saften 
stürzte  und  die  chemische  Therapie  zur  Geltung  brachte. 
Gleichzeitig  errichtete  er  ein  geistreiches,  phantastisches 
Gebäude  in  seinem  System  der  Medicin,  er  schuf  den  Ge- 
danken des  „Archaeos“,  als  eines  centralen  Herrschers, 
welcher  die  einzelnen  Funktionen  des  Organismus  zu- 
sammenhält und  ordnet.  Der  „Archaeos“  ist  die  spätere 
Anima  von  Georg  Stahl  und  die  Lebenskraft  der  natur- 
philosophischen Schule.  — 

Verhältnissmässig  spät  trat  das  wissenschaftliche, 
d.  h.  das  auf  Beobachtung  des  Thatsächlichen  begründete, 
Denken  in  die  Medicin  ein,  und  zwar  war  es  die  Anatomie, 
welche  die  reelle  Beobachtung  und  Anschauung  und  damit 
die  Naturwissenschaft  der  Medicin  begründete.  Die  Anatomie, 
vervollkommnet  durch  die  Mikroskopie,  ist  diejenige  selbst- 
ständige Wissenschaft,  welche  der  Medicin  ganz  angehört, 
und  welche  daher  berufen  ist,  in  ihr  die  Grundlage  des 
wissenschaftlichen  Denkens  zu  bilden.  Die  anderen  Natur- 
wissenschaften — Mathematik  — Physik  — Chemie  — geben 
nur  einen  Theil  ihres  Besitzes  an  die  Medicin  ab , sie  selbst 
bleiben  die  absoluten  Herrscher  auf  ihrem  eigenen  Gebiete. 

Das  wissenschaftliche  Denken  hat  langsam  den  Sieg 
errungen.  Erst  durch  die  Gründung  der  Universitäten 
erhielt  es  Ansehen  und  Geltung;  die  grossen  Anatomen 
Italiens,  in  erster  Linie  Andreas  Vesalius  (Professor  in 
Padua  1537—44),  haben  diese  Reformation  bewirkt.  An 
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ihn  schliessen  sich  Marcello  Malpighi  (Bologna),  Botalli, 
William  Harvey,  der  berühmte  Entdecker  des  Blut- 
kreislaufs und  endlich  Morgagni  (1682—1771),  der  Be- 
gründer der  pathologischen  Anatomie. 


Die  oben  genannte  Festrede  von  H.  von  Helmholtz 
1877  behandelt  jene  denkwürdige  Zeitepoche,  als  in  Berlin 
der  Kampf  zwischen  dem  philosophischen  und  dem  natur- 
wissenschaftlichen Denken  entbrannt  war.  In  diese  Zeit 
fallen  die  Studienjahre  von  Helmholtz. 

Helmholtz  gehörte,  ebenso  wie  sein  ebenbürtiger  Zeit- 
genosse Rudolf Virchow,  zu  den  hervorragendsten  Schülern 
des  grossen  Physiologen  Johannes  Müller.  Dieser  in- 
augurirte  an  unserer  Universität  eine  neue  Epoche,  in- 
dem er  die  Medicin  aus  den  Banden  der  philosophischen 
Speculation  befreite,  welche  bei  uns  den  Ruin  der  Natur- 
wissenschaften herbeigeführt  hatte.  Männer,  wie  Blumen- 
bach,  Sömmering,  Meckel  standen  auf  verlorenen  Posten. 
In  England  und  Frankreich  hatten  die  Naturwissenschaften  be- 
reits den  Sieg  errungen  und  auch  in  Wien  begann  die  neue  Aera 
der  Medicin  unter  Rokitansky  und  Skoda  auf  der  zweiten 
weltberühmten  Wiener  Klinik.  Bei  uns  in  Berlin  herrschte 
das  philosophische  Denken  vor,  es  hatte  die  Natur- 
wissenschaften unterdrückt.  Johannes  Müller  nahm 
den  Kampf  auf,  er  brachte  die  naturwissenschaftliche 
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Methode,  die  exacte  auf  Thatsachen  begründete  Forschung, 
die  Prüfung  durch  das  Experiment,  durch  Zergliederung 
und  Mikroskopie  zur  vollen  Geltung.  Seine  grossen  Schüler 
setzten  das  von  ihm  begonnene  Werk  fort  und  führten  es 
zum  vollen  Siege,  mit  gleichem  Ruhme  wie  ihr  gefeierter 
Lehrer. 

Helmholtz,  gleichzeitig  auch  Schüler  des  berühmten 
Physikers  Magnus,  fordert  für  die  Medicin  die  exacte 
Methode  der  Naturwissenschaften,  er  fordert  im  Gegensätze 
zu  dem  philosophischen  das  wissenschaftliche  Denken  und 
die  darauf  beruhende  Forschungsmethode.  Helmholtz 
geisselt  die  Mängel  in  dem  willkürlichen  Denken  der 
Naturphilosophie  Schell  ing’s,  welche  die  wirkliche 
Wissenschaft  bei  uns  ganz  zurückgedrängt  hatte  und  sie 
verkümmern  liess.  Die  Naturphilosophie  missachtet  die 
exacte  Forschung  der  Thatsachen:  sie  bemüht  sich,  will- 
kürlich die  Erscheinungen  des  gesunden  und  kranken  Lebens 
aus  der  Idee  des  Absoluten  herzuleiten. 

„Der  Grundfehler  jener  Philosophie  bestand,“  wie 
Helmholtz  ausführt,  „darin,  dass  sie  einem  falschen 
Ideal  von  Wissenschaftlichkeit  nachjagte,  in  einseitig  und 
unrichtig  begrenzter  Hochschätzung  der  deductiven 
Methode.  Zwar  war  unter  den  Wissenschaften  nicht 
allein  die  Medicin  in  diesem  Irrthum  befangen,  aber  in 
keiner  andern  AVissen schaff  sind  die  Folgen  davon  so  grell 
an  das  Licht  getreten  und  haben  sich  dem  Fortschritt  mit 
solchem  Gewicht  entgegengestemmt,  als  gerade  in  der 
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Medicin.  Darum  scheint  in  der  Tliat,  die  Geschichte 
dieser  Wissenschaft  ein  ganz  besonderes  Interesse  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Geistes  in  An- 
spruch zn  nehmen.  Keine  andere  vielleicht  ist  mehr  geeignet 
zu  zeigen,  dass  eine  richtige  Kritik  der  Erkenntnissquellen 
eine  auch  praktisch  höchst  wichtige  Aufgabe  der  wahren 
Philosophie  ist.“ 

Für  unsere  AVissenschaft  verlangt  Helmholtz  die  in- 
ductive  Forschungsmethode,  strenge  Kritik  der  Thatsachen 
durch  exacte  Beweise  und  experimentelle  Forschung.  Die 
unentwegte  Durchführung  dieser  Grundsätze  hat  goldene 
Früchte  getragen,  sie  hatte  den  glänzenden  Erfolg,  die  Me- 
dicin im  Laufe  kaum  eines  Menschenalters  zur  AVissenschaft, 
mit  dem  Besitze  eines  grossen  Schatzes  festbegründeter  That- 
sachen, zu  erheben.  Damit  stellt  sie  sich  in  ausgesprochenen 
Gegensatz  zur  abstracten  Philosophie,  in  einen  Gegensatz, 
welcher  alsbald  siegreich  wurde  und  allgemeine  Aner- 
kennung fand.  — 

Die  gleichen  AVege  wie  Helmholtz  ging  auch  Rudolf 
Virchow;  die  objective  Beobachtung  und  Anschauung, 
die  sorgfältige  Untersuchung,  endlich  das  Experiment  und 
das  Mikroskop  waren  die  Hebel  seiner  Thätigkeit  und 
seiner  Lebensarbeit.  In  bemerkenswert  her  Schärfe  hat  er 
schon  in  seinen  ersten  Jugendarbeiten  das  Programm  und 
die  Aufgabe  seines  Lebens  gezeichnet.  Ich  beziehe  mich 
hierbei  auf  seine  viel  genannte  Broschüre:  lieber  die 
Einheitsbestrebungen  in  der  Medicin  aus  dem 


Jalire  1S49.  In  Würzburg  (1849 — 1856)  erhob  er  die 
pathologische  Anatomie  zu  ihrer  führenden  Stellung  und 
legte  die  Grundlage  zu  seiner  Cellularpathologie,  mit  welcher 
er,  man  kann  es  mit  vollem  Recht  sagen,  die  ganze  Welt 
erobert  hat.  Bei  seiner  Berufung  nach  Berlin  1856  über- 
nahm er  einen  Theil  des  Arbeitsgebietes  seines  grossen 
Lehrers  Johannes  Müller  und  damit  die  Aufgabe,  die 
Ideen  und  Pläne  desselben  zu  vollenden:  nämlich  eine  auf 
selbstständige  Forschung,  auf  die  pathologische  Anatomie 
und  das  Experiment  begründete  Pathologie  und  patholo- 
gische Physiologie  hinzustellen.  Mit  objectiver,  scharfer 
und  unermüdlicher  Beobachtung  drang  er  in  die  Tiefe  des 
Lebens  und  der  Krankheitsprocesse:  So  wurde  er  der 
Reformator  der  Medicin.  Sein  Werk  gipfelte  in  der 
Cellular pathologie  1856,  mit  dem  berühmten  Satze: 
„Omnis  cellula  e cellula“,  welcher  zunächst  den  Erfolg  hatte, 
die  alte  Blastemtheoi  ie  für  immer  zu  beseitigen. 

An  die  Entdeckung  der  Zelle  durch  Schleiden  und 
Schwann,  der  Urform  des  organischen  Pflanzen-  und 

Thierlebens  anknüpfend,  stellte  Virchow  die  Zelle  als  die 

# 

Trägerin  des  Lebens  in  gesundem  und  krankem  Zustande 
hin;  ihre  Erkrankung  ist  das  eigentliche  Ens  morbi:  der 
Begriff  der  Krankheit  wird  ein  anatomischer,  allein  die 
pathologische  Anatomie  will  auch  als  biologische  For- 
schung die  Vorgänge  des  lebenden  Körpers  ergründen  und 
in  diesem  Sinne  auch  die  Leuchte  der  Klinik  werden. 
Mit  seiner  Cellularpathologie  verbindet  sich  in  Virchow’s 
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System  das  anatomische  und  gleichzeitig  das 
mikroskopische  Denken;  in  seiner  berühmten  Rede  über 
Morgagni  1894  bezeichnet  er  es  als  den  anatomischen 
Gedanken,  nämlich  die  Idee  von  dem,  lokalen  Sitz  und 
der  lokalen  Entwicklung  der  Krankheit,  selbst  dann , wenn 
dies  dem  bewaffneten  Auge  des  pathologischen  Anatomen 
noch  nicht  sichtbar  geworden  ist.  — 

Die  grosse  Idee,  welche  dem  System  der  Virchow- 
schen  Cellularpathologie  zu  Grunde  liegt,  wird  Niemand 
verkennen.  Virchow  selbst  wurde  nicht  müde,  seine 
Lehre  durch  Wort  und  Schrift  zu  verbreiten,  er  eroberte 
mit  ihr  die  Welt.  Fast  ein  halbes  Jahrhundert  blieb 
er  unbestritten  das  Haupt,  die  grösste  Autorität  der  ge- 
sammten  Medicin  des  In-  und  Auslandes,  und  er  blieb  es 
fast  unbestritten  bis  zu  seinem  Ende.  Wohl  kein  Zweiter 
in  der  ganzen  Geschichte  der  Medicin  hat  einen  gleichen 
Einfluss  auf  das  Denken  der  gesammten  Aerztewelt  des 
In-  und  Auslandes  gehabt;  er  drückte  seiner  Zeit  den 
Stempel  seines  Geistes  auf. 

Das  wissenschaftliche,  das  methodische  und  das  ana- 
tomische Denken  hat  die  Medicin  bis  heute  beherrscht, 
und  soll  auch  in  Zukunft  die  Basis  unserer  Wissen- 
schaft bleiben.  — 
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Die  innere  Medicin,  die  Klinik,  wurde  in  gleicher 
Weise,  wie  die  ganze  Medicin,  durch  die  naturwissen- 
schaftliche  Forschungsmethode  gefordert  und  gehoben.  Die 
pathologische  Anatomie  deckte  eine  reiche  Fülle  von  ganz 
neuen  Thatsachen  auf  und  stellte  damit  der  klinischen 
Diagnose  neue  Aufgaben.  Ich  erinnere  an  die  berühmte 
Arbeit  Yirchow’s  von  der  Embolie  und  Thrombose,  an 
die  pathologische  Anatomie  des  Typhus,  der  Pneumonie, 
der  Pleuritis  u.  a.  m.  Die  Lokalisation  der  Krankheit, 
der  Sitz  derselben  und  die  Natur  des  Krankheitsprocesses 
wurde  die  Aufgabe  für  die  Diagnose  innerer  Krankheiten 
und  die  Kritik  der  Diagnose  geschah  von  der  Hand  des 
pathologischen  Anatomen,  durch  die  Section  des  Ver- 
storbenen. 

Auch  in  Bezug  auf  die  innere  Klinik  war  Berlin  bis 
dahin  gegenüber  den  Universitäten  von  Paris  und  Wien 
zurückgeblieben.  Dort  hatte  sich  die  neue  naturwissen- 
schaftliche Richtung  schon  Bahn  gebrochen,  die  patholo- 
gische Anatomie  durch  Cruveilhier  und  Rokitansky,  die 
Klinik  selbst  durch  die  von  Laennec  (Paris),  Auenbragger 
und  Skoda  (Wien)  geschaffene  physikalische  Diagnostik. 
Bei  uns  in  Berlin  sah  es  um  diese  Zeit  noch  sehr  trübe 
aus.  Der  Norden  Deutschlands  war  der  Entwicklung  der 
Chirurgie  günstiger  gewesen  als  der  inneren  Medicin.  Die 
katholische  Religion  scheute  das  blutige  Werk  der  Chirurgie, 
das  protestantische  Preussen  hemmte  sie  nicht.  Die  innere 
Medicin,  ohne  bestimmte  Richtung,  von  verschiedenen  Seiten 
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her  (von  Holland,  speciell  Leiden  — von  Paris  und 
Montpellier  — von  Wien  her)  eingewandert,  wurde 
hier  noch  besonders  von  dem  philosophischen  Denken 
beherrscht.  Den  grossen  Philosophen  Leibniz,  Kant, 
Hegel  folgte  die  Naturphilosophie  mit  ihrer  willkürlichen 
Denkweise.  Die  Gelehrtensprache,  das  Latein,  herrschte 
auch  in  dem  klinischen  Vortrag,  und  hierbei  musste 
die  elegante  Form  der  Sprache  über  den  Inhalt  und  das 
Verständniss  der  Studirenden  hinweghelfen.  Dazu  kam  die 
Dürftigkeit  der  Lehrmittel.  Die  (nach  der  Gründung  der 
Universität)  erste  Klinik  Berlins  wurde  mit  zwölf  Betten 
in  einem  Hause  der  grossen  Friedrichstrasse  eröffnet;  die 
Charite  war  die  Schule  der  Militärärzte,  und  erst  dem 
Kliniker  Bartels  gelang  es,  die  innere  Klinik  in  die  Charite 
zn  verlegen,  wo  man  ihr  zwei  Krankensäle  zur  Verfügung 
stellte  und  damit  für  ein  grösseres  Unterrichtsmaterial  ge- 
sorgt hatte.  Die  ersten  Kliniker  Reil,  Berend,  Bartels 
hatten  freilich  gute  Namen,  aber  Reil  war  Naturphilosoph. 
Berend  wurde  als  ein  gründlicher  Kenner  der  Hippocra- 
tischen  Schriften  gepriesen,  und  Bartels  hatte  ursprünglich 
in  Hildeslieim  Anatomie  gelehrt.  Hufeland,  ein  Mann 
von  Geist  und  Einfluss,  correspondirte  mit  dem  Philosophen 
Kant  über  sein  Werk  der  Makrobiotik  und  äusserte  sich 
höchst  abfällig  über  die  neuen  diagnostischen  Methoden 
der  Auscultation  und  Percussion. 

Der  Reformator  der  Klinik,  der  Zeitgenosse  von 
Johannes  Müller,  war  Lucas  Schönlein,  der,  im  Jahre 
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1844  nach  Berlin  berufen,  die  neue  Klinik  übernahm  und 
sofort  statt  der  lateinischen  die  deutsche  Sprache  beim 
klinischen  Unterricht  einführte;  er  förderte  alle  Bichtungen 
der  wissenschaftlichen  Medicin  durch  Heranziehung  der 
jungen  Kräfte  H.  Simon,  Remak  und  L.  Traube.  Von 
Ludwig  Traube,  meinem  unvergesslichen  Lehrer,  können 
wir  sagen,  dass  er  die  exacte  Methode  der  physikalischen 
Untersuchung,  sowie  die  exacte  anatomische  Diagnostik,  aus 
Wien  nach  Berlin  verpflanzte,  und  dass  die  diagnostische 
Klinik  unter  ihm  durch  seine  streng  vollendete  Methodik 
und  wissenschaftliche  Kritik  der  Thatsachen  ihren  Höhe- 
punkt erreichte. 


Weniger  gut  stand  es  mit  der  internen  Therapie.  Der 
Versuch,  eine  wissenschaftliche  Therapie  analog  der  wissen- 
schaftlichen Pathologie  und  Diagnostik  aufzubauen,  miss- 
lang; die  exacte  Wiener  Klinik  verzichtete  fast  ganz  auf 
Therapie  und  huldigte  längere  Zeit  dem  Nihilismus  und 
der  exspectativen  Heilmethode.  Erst  langsam  hat  die  innere 
Klinik  aus  diesem  Zustande  der  Apathie  sich  heraus- 
gearbeitet und  ist  sich  ihrer  Aufgabe,  zu  helfen  und  zu 
heilen,  wieder  bewusst  geworden.  Professor  I.  Petersen 
in  Kopenhagen  war  es,  welcher  den  Muth  hatte,  auszu- 
sprechen: „Der  Versuch,  die  Klinik  ausschliesslich  auf 
naturwissenschaftlichen  Errungenschaften  aufzubauen,  hat 
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sich  als  unausführbar  gezeigt.“  Die  Erfahrung  am  Kranken- 
bette, die  ärztliche  Kunst,  kam  nun  wieder  zu  Geltung 
und  Ansehen.  „Die  ärztliche  Behandlung“,  sagt  Peter 
Krukenberg,  einst  der  gefeierte  Hallenser  Polikliniker, 
„ist  und  bleibt  eine  Kunst.“  Er  hat  recht  behalten.  Pro- 
fessor I.  Petersen,  in  einem  geistvollen  Vortrage  auf  dem 
Congress  für  innere  Medicin  1889,  bezeichnete  diese  Auf- 
fassung der  klinischen  Aufgaben  als  den  „modernen 
Hippocratismus.“ 

Ohne  Zweifel  hat  die  Medicin  neben  ihrer  wissen- 
schaftlichen Entwicklung  noch  ein  anderes  Fundament, 
welches  ihr  zu  allen  Zeiten  Geltung  und  Würde  gesichert 
hat.  Das  ist  ihr  Beruf,  nützlich  und  hilfreich  zu  sein, 
dem  kranken  und  hilfsbedürftigen  Mitmenschen  zu  helfen. 
Ihr  eigentliches  Problem  ist  und  bleibt  nicht  sowohl  die 
Krankheit,  als  der  kranke  Mensch.  Die  Bedeutung  der 
Medicin  liegt  eben  in  diesem  ihrem  Objecte,  dem 
Menschen,  dessen  höchste  Güter,  Leben  und  Gesundheit, 
sie  zu  schützen  berufen  ist.  In  dem  Werthe  ihres  Objectes 
besteht  die  Bedeutung  und  der  continuirliche  Zusammenhang 
der  Medicin  von  ihren  Anfängen  bis  zum  heutigen  Tage,  ln 
der  Medicin  des  Alterthums,  in  den  noch  erhaltenen  medi- 
cinischen  Schriften  der  Inder,  Juden  und  Griechen  liegt  dieser 
Gedanke  ausgedrückt,  am  schönsten  und  reichsten  an  Form 
und  Inhalt  in  den  Schriften  von  Hippocrates,  welche 
ihren  gewaltigen  Einfluss  und  ihre  Autorität  fast  2000  Jahre 

behalten  haben.  Trotz  aller  späteren  Wechsel  von  medi- 
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cinischen  Schulen,  Theorien  und  Phantasien  hat  sich  der 
Hippocratismus  in  diesem  Sinne  behauptet  und  greift 
bis  in  die  neueste  Zeit  über.  Die  Medicin  ist  nicht  als 
Wissenschaft  erstanden,  sondern  durch  die  Notli Wendigkeit; 
ihre  Schätze  sind  zuerst  aus  der  Erfahrung  gesammelt  und 
durch  das  Genie  ihrer  Vertreter  zur  Kunst  gestaltet.  Jede 
Kunst  ist  bestrebt,  zur  Wissenschaft  zu  werden;  jede 
AVissenschaft  zur  Kunst,  so  auch  die  Medicin.  Das  heisst: 
die  Kunst  braucht  ein  wissenschaftliches  Fundament,  die 
AVissenschaft  bedarf  des  Könnens.  Die  AVissenschaft  soll 
und  muss  nützlich  sein;  der  alte  Spruch  Cicero ’s:  „Nisi 
utile  est,  quod  faciamus,  stulta  est  gloria“  kommt  hier 
wieder  zur  Geltung.  Es  giebt  einen  Ausspruch  unseres  grossen 
Reichskanzlers,  des  Fürsten  Bismarck,  welcher  sich 
auf  die  Politik  bezieht,  er  sagte:  „die  Politik  kann  nicht  im 
Laboratorium  gemacht  werden,  denn  sie  hat  überall  mit 
dem  Menschen  zu  tliun.“  In  analoger  AVeise  darf  man  von 
der  Medicin  sagen:  sie  kann  nicht  ausschliesslich  im 
Laboratorium  gemacht  werden,  denn  sie  hat  überall  mit  dem 
Menschen  zu  thun.  Die  AVissenschaft  zergliedert,  um  in  die 
Tiefe  zu  dringen,  um  das  letzte,  mikroskopische,  lebendige 
Element,  die  Zelle,  in  ihren  Lebenseigenschaften  zu  studiren. 
Die  Kunst  dagegen  hält  das  Ganze  zusammen , sie  betrachtet 
das  Individuum,  den  ganzen  Menschen.  Die  AVissenschaft 
sucht  allgemeine  Gesetze,  die  Kunst  die  Persönlichkeit. 
So  tritt  im  Wechsel  der  medicinischen  Systeme  und  trotz 
ihres  AVechsels  immer  und  immer  wieder  der  Zweck  des 
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H eilens  in  den  Vordergrund:  das  therapeutische  Denken. 
Der  erste  und  letzte  Gedanke  des  Arztes  in  jedem  Krank- 
heitsfälle sollte  der  sein:  „kann  ich  überhaupt,  und  wie  kann 
ich  dem  Kranken  helfen,  der  meine  Hilfe  sucht.“  Auch  die 
Diagnose  gipfelt,  in  dem  Zweck  der  Heilung.  Abgesehen 
von  dem  absoluten  Werthe  der  Wissenschaft,  und  selbst 
auch  der  Diagnostik,  concentrirt  sich  für  den  Arzt  in  seinem 
Berufe  doch  Alles  mehr  oder  minder  auf  das  Verlangen, 
mit  den  Schätzen  der  Wissenschaft  seinen  Kranken  zur 
Wiedererlangung  ihrer  Gesundheit  zu  verhelfen. 

Freilich  blieb  das  therapeutische  Denken  lange  Zeit 
unklar,  unsicher  und  schwankend,  so  lange  ihm  die  Wissen- 
schaft und  die  geläuterte  Erfahrung  noch  keine  sichern 
Wege  weisen  konnte;  der  Glaube  an  Wunder  und  an  über- 
natürliche Einflüsse,  an  den  unmittelbaren  Einfluss  Gottes 
einerseits,  der  bösen  Geister  andererseits,  sollten  die  Lücken 
des  Wissens  ausfüllen.  Als  nun  die  Wissenschaft  der 
Medicin  mit  der  Anatomie  erstand,  als  die  naturwissen- 
schaftliche Forschung  glänzende  Entdeckungen  und  Erfolge 
zeitigte,  da  konnte  die  Therapie  zunächst  noch  nicht 
gleichen  Schritt  halten,  sie  wurde  missachtet  und  in  den 
Hintergrund  gedrängt  — doch  nur  für  kurze  Zeit. 

Die  glänzenden  Fortschritte  der  Chirurgie  und  Prophy- 
laxe (öffentliche  Gesundheitspflege)  führten  die  hervor- 
ragende Bedeutung  der  helfenden  Medicin  vor  Aller 
Augen  und  illustrirten  aufs  Neue  und  Eindringlichste  die 

Erkenntniss,  dass  hier  die  schliessliche  Aufgabe  der  Me- 
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dicin  gelegen  und  mit  ihr  das  gemeinsame  Band  ge- 
geben ist,  welches  alle  anscheinend  zersplitterten  Special- 
fächer der  Medicin  zusammenhält.  Dazu  kam,  dass  am 
Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Hilfsbereitschaft  und 
die  werkthätige  Nächstenliebe  sich  mit  einer  bis  dahin  un- 
bekannten Kraft,  zum  Segen  vieler  Hilfsbedürftiger  ent- 
wickelte. Auch  hier  ist  die  Medicin  mit  den  führenden  Ideen  der 
Kulturentwicklung  mit  gegangen.  Die  Therapie  der  inneren 
Medicin  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  nach  allen  Seiten 
mächtig  entwickelt. 

Die  wissenschaftliche  Entwicklung  der  Pharma- 
cologie  schaffte  uns  einen  tieferen  Einblick  in  die  Wir- 
kung der  Heilmittel  für  Krankheit  und  Kranke.  Die 
Reindarstellung  der  Alcaloide  sicherte  ihre  therapeutische  An- 
wendung. Eine  unnennbar  grosse  Zahl  von  neuen  Medika- 
menten ist  erfunden  und  der  Praxis  übergeben.  Andere  Me- 
dikamente werden  rein  dargestellt  und  in  angenehmerer  Form 
gereicht.  Die  Entdeckung  der  Antifebrilia  und  der  Schlaf- 
mittel kennzeichnet  eine  wichtige  Epoche  der  Pharmacologie. 
— Die  Klinik  selbst,  welche  alle  diese  neuen  Gaben  zum  Wohle 
ihrer  Kranken  verwerthete,  beschäftigte  sich  zu  derselben 
Zeit  selbstständig  mit  dem  Studium  und  der  Behandlung 
des  Fiebers. 

Ein  neues  grosses  und  fruchtbares  Gebiet  der  Forschung, 
die  Bacteriologie,  wurde  uns  durch  die  genialen  Forscher 
Louis  Pasteur  und  Robert  Koch  eröffnet.  Die  Bacterio- 
logie hat  nicht  nur  die  Wissenschaft  der  Pathologie  mit  neuen 
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Ideen  und  Thatsachen  befruchtet,  sondern  auch  ein  neues, 
unerschöpfliches  Feld  für  die  Therapie  eröffnet.  Der  Ent- 
deckung des  Tuberculin  durch  R.  Koch  folgte  bald 
von  Behring’s  Diphtherie-  und  Tetanus -Heilserum,  es 
war  eine  neue  Aera  der  Therapie,  welche  v.  Behring  mit 
dem  Namen  der  Isopathie  bezeichnete.  Im  Anschluss 
daran  hat  sich  die  Serumtherapie  zu  einer  eigenen  Heil- 
methode entwickelt  , eine  Reihe  von  Heilsera  sind  gefunden 
und  zum  Tlieil  in  die  Praxis  eingeführt,  ich  nenne  das 
Marmoreck’sche  Serum,  das  Cholera,-  Pest,-  Typhus-Serum, 
das  Scharlach-Serum,  das  Streptococcen-  und  Rheumatismus- 
Serum.  Bisher  hat  freilich  von  diesen  noch  keines  eine  so 
entschiedene  Heilwirkung  entfaltet,  und  eine  so  allgemeine 
Anerkennung  gefunden,  dass  man  es  den  vorher  genannten 
schon  gleichstellen  dürfte. 

An  diese  wichtigen  Entdeckungen  schliesst  sich 
noch  ein  weiteres  grosses  Feld  für  neue  Forschung,  tlieils 
von  rein  wissenschaftlicher,  tlieils  von  diagnostischer,  tlieils 
aber  auch  von  entschieden  therapeutisch-praktischer  Be- 
deutung. Durch  das  weiter  ausgebildete  Studium  der 
Bacterienwirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  und  der 
von  demselben  ausgehenden  Schutzstoffe  sind  die  wichtigen 
und  complicirten  Untersuchungen  über  die  Immunität,  über 
die  Toxine  und  Antitoxine,  über  die  Agglutine  und  Pr ä- 
cipitine  hervorgegangen.  Diese  complicirten  Erscheinungen 
hat  P.  Ehrlich  in  seiner  genialen  Theorie  dem  Verständ- 
nis und  der  genaueren  Untersuchung  näher  gebracht. 
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Zahlreiche  fleissige  und  erfinderische  Köpfe  sind  an  der 
Weiterführung  dieser  Probleme  in  unermüdlicher  Detail- 
arbeit beschäftigt.  Noch  eine  andere  bemerkenswerthe 
Reihe  ganz  neuer  Vorgänge  schliesst  sich  an,  nämlich 
die  Vorgänge  der  Haemolyse,  der  Cytolyse  und 
Autolyse,  welche  uns  wiederum  die  lebhafte  Ver- 
schiedenheit und  Complicirtheit  der  Lebensvorgänge  gegen- 
über den  anorganischen  Processen  vor  Augen  führen. 
Die  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  eröffnen  ein  neues 
Gebiet  auch  für  die  Therapie,  welches,  als  experimentelle 
Therapie  bezeichnet,  sich  zwar  der  Serumtherapie  an- 
schliesst,  aber  doch  neue  Ziele  und  Methoden  ins  Auge 
fasst.  In  mancher  Beziehung  schliessen  sie  sich  viel  mehr 
der  Organtherapie  an,  welche  ebenfalls  ein  neues  thera- 
peutisches Feld  eröffnet  hat,  und  welche  mit  Hülfe  der 
heutigen  vollendeten  chemischen  Methoden  mehr  und 
mehr  an  Sicherheit  und  Klarheit  gewinnt.  Ich  nenne 
das  Thyreoidin,  das  Spermin  und  die  neueste,  vielleicht 

interessanteste  Substanz:  das  aus  der  Rinde  der  Nebennieren 
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zuerst  von  Takamine  krystallinisch  dargestellte  Adrenalin, 
welches  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 : 1 Million  unter 
die  Haut  gespritzt  lebhafte,  alarmirende  toxische  Erschei- 
nungen hervorruft. 

Auf  diesen  neuen  Forschungsgebieten  liegen  auch  die 
Arbeitsfelder  der  heutigen  Klinik,  resp.  der  klinischen 
Therapie.  Vieles  in  Anschauung  und  Methode  weicht  von 
dem  Bisherigen  ab.  Aber  Fortschritt  ist  die  Bedingung 
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des  Lebens,  auch  in  der  Wissenschaft,  und  wir  haben 
allen  Grund,  uns  dessen  zu  freuen. 

Doch  möchte  ich  nicht  unterlassen,  daran  zu  erinnern, 
wie  alle  diese  neuen  Untersuchungen  und  Ideen  in  continuir- 
lichem  Zusammenhänge  mit  dem  bisherigen  Gange  unserer 
Wissenschaft  geblieben  sind.  Sie  knüpfen  in  bemerkens- 
werther  Weise  an  den  Kern  der  Yirchow’schen  Cellular- 
theorie an.  Insbesondere  steht  die  geniale  Darstellung  der 
Bacteriologie  von  dem  jetzigen  Leiter  am  Institut  Pasteur, 
von  Professor  v.  Metsclinikoff,  die  Theorie  der  Phagocy- 
tose,  gänzlich  auf  dem  Boden  der  Cellularpathologie;  sie 
vergegenwärtigt  uns  den  Kampf  der  Zelle  mit  dem  einge- 
drungenen Feinde,  dem  parasitären  Micrococcus.  Auch 
die  Vorgänge  der  Immunisirung,  der  Zytolyse  und  Autolyse, 
sind  an  die  Zellen  gebunden.  Von  immer  grösserem  In- 
teresse ist  das  biochemische  Studium  der  Zelle.  In 
einem  geistreichen,  höchst  anregenden  Vortrage  hat  Herr 
Professor  Franz  Hofmeister  (Strassburg  1901)  die  che- 
mische Organisation  der  Zelle  besprochen,  wie  sie  mit 
ihren  mannigfachen,  man  möchte  sagen  unerschöpflichen 
chemischen  Processen,  den  vielfachen  Fermenten  — trotz 
ihrer  Kleinheit  — ein  complicirt  arbeitendes  chemisches 
Laboratorium  darstellt.  Dem  anatomischen  Gedanken  folgt 
das  biochemische  Denken,  ebenso  das  biomechanische, 
wie  es  Benedict  (Wien)  in  einem  geistvollen  Vortrage  ent- 
wickelt hat.  Wir  können  uns  heute  nicht  enthalten,  in  den 
complicirten  biochemischen  Processen  eine  grosse  Verschieden- 
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heit  von  den  Vorgängen  der  anorganischen  Chemie  zu  sehen: 
unwillkürlich  werfen  wir  einen  schüchternen  Blick  auf  die 
längst  begrabene  Lebenskraft  und  beginnen  mit  dem  modernen 
Neovitalismus  zu  liebäugeln. 

Inmitten  dieser  erfreulichen  Bewegung,  welche  uns  mit 
der  Entfaltung  neuer  Probleme  in  unserer  Wissenschaft  auch 
grosse  Fortschritte  für  die  Klinik  verspricht,  nicht  am  wenigsten 
für  die  wissenschaftliche  Therapie  der  inneren  Krankheiten 
— auch  hierbei  wollen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  Therapie 
der  inneren  Krankheiten  neben  der  Wissenschaft  auch  auf 
Erfahrung  beruht,  und  dass  sie  eine  Kunst  ist,  welche  dem 
Kranken  Hilfe  und  sorgliche  Pflege  bringen  soll.  Die  heutige 
Medicin  kennt  keine  anderen  Principien  in  der  Wahl  ihrer 
practischen  Hilfsmittel,  als  dass  sie  dem  Kranken  wohlthätig 
und  hilfreich  sind.  Sie  nimmt  ihre  Hilfsmittel  überall  her,  wo 
sie  solche  findet.  In  richtiger  Würdigung  dieser  Grundsätze 
hat  sie  therapeutische  Methoden,  welche  lange  Zeit  als 
minder werthig  zurückgeschoben  waren,  neuerdings  hervor- 
gezogen und  sie  zu  nützlicher  klinisch-therapeutischer  Mit- 
wirkung ansgebildet.  Mit  ihnen  haben  wir  unsere  thera- 
peutischen Hilfsmittel  erheblich  erweitert.  Sie  sind  in  den 
Unterrichtsplan  der  Kliniken  aufgenommen  und  werden  in 
entsprechenden  Instituten  gepflegt  und  gelehrt. 

In  erster  Linie  ist  hier  die  Heranziehung  und  Aus- 
gestaltung der  physikalischen  Heilmethoden  zu  nennen. 
Die  Electricität  in  ihren  vielfachen  Modificationen,  die 
Balneologie,  die  Hydrotherapie,  die  Uebungs-  und  Apparats- 
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therapie,  die  Gymnastik  und  Massage,  die  Lichttherapie 
und  andere  mehr;  zwar  sind  keineswegs  alle  neu  geschaffen, 
aber  sie  haben  an  grösserer  Bedeutung  und  vollendeter 
Ausbildung  gewonnen.  Vielleicht  noch  höher  zu  schätzen 
ist  die  in  letzter  Zeit  erfolgte  Ausbildung  der  Ernährungs- 
therapie, d.  h.  die  Erhebung  der  alten  „Diätetik“  zu 
einer  sicheren,  auf  den  Entdeckungen  der  Nahrungsphysio- 
logie wissenschaftlich  begründeten  Heilmethode.  Neben 
der  Auswahl  und  Zubereitung  der  Nahrung  hat  die 
Berechnung  des  quantitativen  Kostmaasses  für  den 
einzelnen  Kranken  an  principieller  Bedeutung  gewonnen 
und  ist  eine  wichtige  Aufgabe  der  Therapie  geworden.  Die 
Ernährung,  welche  schon  in  der  Hippocratischen  Medicin  ge- 
pflegt wurde,  hat  allezeit  eine  bedeutsame  Rolle  in  der  medi- 
cinischen  Therapie  gespielt:  allein  sie  entbehrte  bis  in  die 
Neuzeit  der  wissenschaftlichen  Grundlage  und  der  sicheren 
Methode.  Sie  gehörte  früher  zur  Krankenpflege,  — und  ich 
möchte  sie  auch  heute  nicht  davon  trennen.  Ich  betrachte 
es  vielmehr  als  einen  wesentlichen  Fortschritt,  dass 
wir  gleichzeitig  die  Krankenpflege  in  den  Bereich 
der  ärztlichen  Kunst  gezogen,  und  sie  hiermit  den  übrigen 
therapeutischen  Disciplinen  gleichgestellt  haben.  Ursprüng- 
lich war  die  Therapie  ja  überhaupt  nichts  weiter  als 
Krankenpflege,  d.  h.  Sorge  und  Bedienung  der  Kranken;  aus 
ihr  entwickelten  sich  erst  später  die  ersten  Anfänge  wissen- 
schaftlicher Medicin.  Die  wesentliche  Bedeutung  der 
Krankenpflege  liegt  meines  Erachtens  darin,  dass 
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sie  der  Medicin  den  Charakter  der  hingebenden 
helfenden  Nächstenliebe  sichert,  ohne  welche  der  ge- 
lehrteste Arzt  kein  wahrer  Arzt  sein  kann.  DiePflege 
der  Kranken  ist  das  Band,  welches  die  Persönlichkeit  des 
Arztes  mit  der  Persönlichkeit  des  Kranken  verbindet.  Die 
Krankenpflege  ist  individuell,  personell.  Die  Bedeutung, 
welche  der  Krankenpflege  heute  zuerkannt  wird,  ergiebt 
sich  aus  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  ihr  gegen- 
wärtig entgegen  gebracht  wird;  ihre  Organisation  beschäftigt 
heutzutage  die  höchsten  staatlichen  Autoritäten,  die  Leiter 
der  Krankenhäuser  und  edle  Frauen  ebenso  wie  hervorragende 
Aerzte.  Die  philantropische  Richtung  der  Neuzeit  verlangt, 
dass  auch  der  Arme  und  der  minder  Begüterte,  der  wirthschaft- 
lich  Schwache,  in  Notli  und  Krankheit  Theilnahme  und 
Hilfsbereitschaft  findet,  ein  Verlangen,  welches  den  Principien 
der  grossartigen  socialen  Gesetzgebung  entspricht,  die 
wir  unserm  grossen  Kaiser  Wilhelm  verdanken.  Heute 
sorgen  Staat  wie  Städte,  Gemeinwesen  wie  private  Wohl- 
thätigkeit  dafür,  dass  auch  der  Arme  in  seiner  Krankheit 
nicht  verlassen  bleibe,  dass  er  in  seiner  Noth  Beistand,  dass 
er  Schutz  seines  Lebens  und  seiner  Gesundheit  finde.  Der 
Vermittler  dieser  Wohlthätigkeit  soll  der  Arzt  sein,  er  ist  der 
unmittelbar  Helfende;  „die  Aerzte  sind“  (nach  Virchow’s 
schönem  Ausspruch)  „die  natürlichen  Anwälte  der  Armen.“ 
Nicht  die  Wissenschaft  allein  ist  es,  welche  den  Segen  an 
den  ärztlichen  Beruf  knüpft,  sondern  ebenso  seine  hingebende 
Hilfsbereitschaft,  die  Güte  des  Herzens.  Aus  solchen 
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Motiven  ist  die  grosse  nationale  Bewegung  zum 
Kampfe  gegen  die  Tuberculose  als  Volkskranklieit 
hervorgegangen,  gerade  in  Deutschland  hat  sie  sich  unter  dem 
Beistand  aller  Gesellschaftskreise  und  aller  Gemeinwesen, 
unter  der  gnädigen  Förderung  unserer  Kaiserlichen  und 
Königlichen  Majestäten  zu  ausserordentlichen  Erfolgen  ent- 
wickelt, wir  können  mit  Stolz  sagen,  dass  in  diesem 
Werke  der  Humanität,  Deutschland  allen  anderen  Nationen 
voransteht.  — In  allen  diesen  philantropischen  Bestrebungen 
spielt  die  Krankenpflege,  d.  h.  die  persönliche  Sorge  für  den 
Kranken,  die  ausschlaggebende  Rolle.  In  hervorragender 
Weise  hat  sich  die  grosse  Institution  des  „Rothen  Kreuzes“ 
ihrer  Organisation  und  Förderung  angenommen. 

Die  Krankenpflege  ist  das  ethische  Moment  im  ärzt- 
lichen Beruf.  Aber  noch  eine  andere  grosse  Bedeutung 
kommt  ihr  zu,  insofern  als  sie  die  gemeinsame  Aufgabe 
aller  verschiedenen  ärztlichen  Disciplinen  und  Specialfächer 
umfasst.  Sie  vereinigt  dieselben  und  hält  sie  mit  gemein- 
samen Banden  zusammen.  Diesem  Gedanken  hat  vor  ei- 
nigen Jahren  (1899),  zur  Zeit  als  die  erste  grosse  Aus- 
stellung für  Krankenpflege  in  Berlin  stattfand,  eines  der 
hervorragendsten  Mitglieder  des  militärärztlichen  Berufs- 
standes in  so  schönen  und  zutreffenden  Worten  Ausdruck 
gegeben,  dass  ich  glaube  meinen  heutigen  Vortrag  nicht  besser 
schliessen  zu  können,  als  mit  den  eigenen  Worten  des 
Herrn  Generalarztes  Dr.  Schjerning:  „Mit  grosser  Freude 
ist  es  zu  begriissen,  wenn  wieder  einmal  der  Ruf  ertönt,  der 
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die  getrennt  marschirenden  Facbgenossen  auf  gemeinsamem 
Sammelplatz  vereinigt.  Darum  erfüllt  mich  der  Ausbau 
der  Krankenpflege  mit  so  grosser  Genugtuung.  Die 
Krankenpflege,  welche  durch  die  Wissenschaft  vertieft 
und  durch  die  Industrie  gehoben  ist,  vereint  alle  therapeu- 
tischen Bestrebungen  und  führt  alle  Aerzte  und  die  Uni- 
versitäts-Professoren, die  Krankeuhausleiter  und  die  Kli- 
niker, wieder  zusammen.“  — 

„Viribus  unitis“ 

dies  bleibe  der  Wahlspruch  aller  Vertreter  der  ärztlichen 
Wissenschaft  und  des  ärztlichen  Berufes. 


